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Biber und Bücher

Es dominierte einmal die Qualität auf
dem Bildschirm, aber heute: o weh,

o ach, Klagen allenthalben über den
Verfall der TV-Kultur. Fernsehen ver-
blödet? Man kann noch immer Tolles
finden. Zum Beispiel die historischen
Porträts der Brüder Grimm im Südwest-
rundfunk aus Anlass des 150. Todestags
von Wilhelm Grimm. Vergangene Wo-
che räumte Harold Woetzel auf mit den
Klischees von den volksbewegten Mär-
chensammlern, die sich in Stall, Scheu-
ne und Köhlerhütte von wunderlichen
Hutzelweibern Geschichten erzählen
ließen, die sie nur aufzuschreiben
brauchten. Grimms Fundus war aber, so
zeigte der Film, vielmehr das Werk von
gebildeten hugenottischen Erzählerin-

nen – in Frankreich hatte es schon
frühere Märchensammlungen gegeben.
Die Brüder, romantisch gesinnte Jung-
revoluzzer mit unendlichem wissen-
schaftlichem Sammlereifer, eroberten
mit ihren Bildern und Parabeln die
Phantasiewelten von Japan bis Holly-
wood, von Walt Disney bis Hitchcock.
Die Grimms, die in ihrer Jugend gar
keine Märchen erzählt bekommen hat-
ten, erhoben die Gattung zur Weltlite-
ratur und zum Exportschlager – feeno-
menal. Nach dem stürmischen Märchen-
sammlerfilm folgt an diesem Donnerstag
(23.00 Uhr) im Dritten des SWR der
Grimm-Eloge zweiter Teil. Artem De-
menok stellt die Brüder als Verfasser
des Deutschen Wörterbuchs vor. Stim-
mung: majestoso. Federn kratzen übers
Papier, Gebirge von Karteikästen wer-
den von der Kamera andächtig abgefah-
ren, den Brüder-Helden sieht man auf

Daguerreotypien beim Ergrau-
en zu, heutige Dichter wie
Durs Grünbein und Adolf 
Muschg singen das Hohelied
vom „Eichenwälder“-Sound
der Worterklärungen. Wie die
Biber hätten sich Wilhelm und
Jacob zwischen ihren Büchern
bewegt, notierte ein zeitgenös-
sischer Besucher. Was auch im
übertragenen Sinne stimmt: als
hätten die beiden, erschreckt
durch Französische Revolution
und napoleonischen Kultur-
imperialismus, einen Damm
gegen das Vergessen der deut-
schen Wurzeln gebaut. Das 
alles wird ohne tümelndes 
Pathos erzählt. Ehrfurcht vor 
solchen geistigen Vorfahren
stellt sich trotzdem beim Zu-
schauer ein. So war es einmal.  

Kultur

„Schneewittchen“-Illustration, um 1903
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„Zombieland“ ist das, was von den Ver-
einigten Staaten übrig bleibt, nachdem
ein rätselhaftes Virus die meisten Ein-
wohner in blutrünstige Untote verwan-
delt hat. Für die wenigen Überlebenden
lässt es sich aber ganz gut auskommen,
wenn ein paar einfache Regeln befolgt
werden. Etwa: nie das Kardio-Training
vergessen, denn die Zombies sind
schnell und schnappen sich zuerst die
Übergewichtigen. In Ruben Fleischers
gelungenem Spielfilmdebüt sieht die
Apokalypse aus wie ein großes Lach-
und Spaßland, in dem das möglichst
phantasievolle Zombie-Schlachten für
die vier abgeklärten Protagonisten (ge-
spielt etwa von Jesse Eisenberg und

Woody Harrelson) die Hauptattraktion
ist. Eher eine Hipster-Komödie als ein
Horrorfilm, die immer dann besonders
lustig ist, wenn sich die Helden mit ihren
eigenen Neurosen und nicht mit den
Zombies beschäftigen müssen. 

Kino in Kürze

Harrelson
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